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LEILIGUSTRA
Griechenland
Es war einmal eine Witwe mit ihrem Sohn. Sie arbeitete sehr hart, damit ihr Sohn  alles haben konnte und sich nicht darüber beklagen musste, Halbwaise zu sein. Die Jahre vergingen, der Knabe wuchs heran und wurde ein starker und hübscher Bursche. Doch noch größer als seine Stärke und Schönheit war seine Liebenswürdigkeit. Immer wenn er sah, wie seine Mutter müde und abgearbeitet von der Arbeit zurückkam, schmerzte ihn sein Herz.  
Eines Tages sagte er zu ihr: „Mutter, ich habe mich entschlossen, in ein fremde Land zu ziehen, um dort mein Glück zu versuchen und Geld zu verdienen.“
Ihr Herz blutete. Sie wusste in Armut zu leben, aber sie konnte nicht mit der bedrückenden Vorstellung leben, dass ihr Sohn in ein fremdes Land fortgehen würde. 

„Du bist meine einzige Liebe im Leben, und ich tue alles für dich. Wie soll ich ohne dich leben? Hier geht es uns ja gut. Bleib und gib mir Freude auf meine alten Tage.“ 
„Mutter, ich habe meinen Entschluss gefasst. Ich werde mein Glück anderswo finden. Entweder gehe ich zu Grunde oder ich verdiene Geld und komme zurück, um mit dir in Wohlstand zu leben. Gib mir deinen Segen, damit ich gehen kann.“

Am nächsten Tag nahm der Bursche noch vor Sonnenaufgang einen Rucksack mit etwas Brot darin, das Messer seines Vaters und den Segen seiner Mutter und ging fort. Er wanderte über Berge und Täler und schlief in der Nacht unter Bäumen. Als er eines Tages über eine Wiese ging, sah er etwas Glänzendes. Er ging näher hin und bemerkte, dass es eine goldene Feder war. Sobald er sie ergreifen konnte, hörte er eine menschliche Stimme:
„Wer mich mit sich nimmt, wird es bereuen. Auch wer mich nicht mit sich nimmt, wird es bereuen.“

„Ich nehme sie mit – ganz gleich, was geschieht.“
Er nahm die goldene Feder, steckte sie in seine Tasche und ging weiter. Als er das Meer erreichte, setzte er sich unter einen Baum und schlief ein.    

Im Schlaf hörte er viel Lärm und so wachte er auf. Er sah zwölf wilde Männer, die ein wildes Pferd jagten. Als das schwarze Pferd entkommen wollte, fiel es in eine Grube; die wilden Männer sammelten sich um die Grube und begannen, es mit großen Steinen zu bewerfen. „Oh, ich Armer, sie werden das Pferd töten und sodann mich“, dachte er bei sich und erinnerte sich an die goldene Feder und ihre Worte: „Wer mich mit sich nimmt, wird es bereuen. Auch wer mich nicht mit sich nimmt, wird es bereuen.“
Er steckte seine Hand in die Tasche, berührte die goldene Feder und stürzte sich auf die wilden Männer. Als sie ihn sahen, erschraken sie und rannten weg. 
Der Bursche zog das Pferd aus der Grube, und es sagte mit menschlicher Stimme zu ihm: „Da du mich vor den wilden Männern gerettet hast, werde ich dein Glück sein.“

Er bestieg das Pferd und setzte seine Reise fort. Als er schon weit geritten war, ereichte er einen Palast. Er klopfte ans Tor. Ein Diener öffnete ihm.

„Was wünscht ihr?“
„Es ist Nacht. Mein Pferd und ich haben keinen Platz zum Schlafen. Können wir die Nacht hier verbringen.” 

Sie banden das Pferd im Stall an. Der Bursche bekam ein Zimmer. Als er sich umziehen wollte, fiel die goldene Feder zu Boden. Er nahm sie und legte sie ans Fenster. Plötzlich war das Zimmer hell erleuchtet. Die Diener waren vom Licht überrascht, klopften an die Tür und fragten:
„Was hat den ganzen Palast so erhellt?“

„Nichts Wichtiges, nur eine leuchtende Feder.“
Die Diener gingen zum König.

„Majestät, der Gast hat eine Vogelfeder, der den ganzen Palast erleuchtet!“

„Bringt ihn mit seiner Feder her, damit auch wir das sehen können.“
Der Bursche ging zum König und erklärte ihm, wie er die Feder in der Wiese gefunden hatte. 

„Du hast die Feder gefunden, aber nicht den, dem sie gehört. Wenn du ihn nicht findest, kostet dich das deinen Kopf.“ 
Als er am Morgen zum Stall ging und dem Pferd Futter und Wasser gab, dachte er bei sich: „Was soll ich tun?“

Das Pferd hörte ihn und fragte: „Was flüsterst du?“
„Der König befahl mir, das die Person zu bringen, der die goldene Feder gehört. Wenn ich das nicht schaffe, kostet mich das den Kopf.“

„Fürchte dich nicht“, erwiderte das Pferd, „Die Vögel mit den goldenen Federn gehören einer Königin. Gleich morgen früh werde ich sie herbringen. Hör zu, was du zu tun hast. Sobald wir zum Palast kommen und in den Garten laufen, ergreifst du sie und setzt sie auf meinen Rücken. Halte sie fest, denn sie wird schreien und dich verfluchen; du aber sagst kein Wort.“
Am nächsten Tag versorgte er sein Pferd und ließ es frei. Das Zauberpferd lief schnell wie der Blitz. Bald eilte es zurück in den Garten. Der Bursche ergriff die Königin und warf sie auf den Rücken des Pferdes. Sie wollte sich retten, aber der starke Bursche hielt sie fest. Als die Königin einsah, dass sie nicht entkommen konnte, begann sie zu schreien und zu fluchen. Der Bursche aber sagte kein Wort.
Als sie beim Palast ankamen, nahm er sie schnurstracks mit zum König.

„Majestät, ihr gehört die Feder.“

Sobald der König sie sah, verliebte er sich in sie. Als der Bursche hinausging, fragte der König die Königin, ob sie ihn heiraten wolle. 
Sie aber hatte sich schon in den Burschen verliebt und sagte deshalb zum König: 
„Wenn Ihr mich heiraten möchtet, müsst Ihr mir Leiligustra bringen.“

„Was ist das?“

„Das ist ein Pferd, die mit vierzig anderen Stuten im Meer lebt. Nur wenn du es mir bringst, werde ich deine Frau werden.“ 
Der König rief nach dem hübschen Burschen.

„Hör zu. Nun gehst du zum Meer und bringst mir Leiligustra. Sonst kostet dich das deinen Kopf.“
Der Bursche ging zum Pferd und erzählte ihm vom neuen Befehl. 

„Was er von dir verlangt, ist sehr schwierig. Leiligustra lebt mit vierzig anderen Stuten im Meer. Als Hengst war ich lange bei ihnen. Aber am Tag, als du mich vor den wilden Männern errettet hast, kam ich aus dem Wasser, um zu grasen. Ich stehe tief in deiner Schuld und ich sagte dir, dass ich dein Glück bin. Geh nun zum König und bitte ihn um vierzig Felle und vierzig Kilo Teer. 
Der Bursche ging zum König und fragte nach diesen Dingen. Der willigte ein und der Bursche brachte alles zurück zum Pferd. 

„Nun“, sagte das Pferd, „reib mich mit Teer ein und klebe ein Fell auf mich. Dann nimm das nächste Fell und klebe es auf mich, bis du alle Felle verbraucht hast. Die Stuten sind wild und, wenn ich ihnen zu nahe komme, beißen und treten sie mich. Nur mit den Fellen an mir kann ich entkommen und sie aus dem Meer führen. Wenn ich es nicht schaffe, werden sie mich töten.“ 
Als der Bursche alle Felle auf das Pferd geklebt hatte, sprang es ins Meer. Er saß auf einem Felsen und wartete. Das Pferd kämpfte mit Leiligustra und den vierzig Stuten. Das Meer schäumte und wallte. Bei Sonnenuntergang konnte er das Pferd noch immer nicht sehen. Plötzlich konnte er Leiligustra sehen, nicht aber seinen Hengst. Fast fiel er ins Wasser, als hinter Leiligustra der schwarze Hengst mit zerrissenen Fellen, erschöpft und abgekämpft aus dem Meer kam. 

„Ich habe gewonnen“, sagte der Hengst. „Nun müssen wir sie überlisten. Sobald sich Leligustra dir nähert, steigst du auf sie und reitest sie zum Palast. Die anderen Stuten werden dir folgen.“
Der Bursche sprach behutsam auf Leiligustra ein. Als sie sich ihm näherte, sprang er auf sie und ritt schnurstracks zum König. Die vierzig Stuten folgten ihnen, dahinter kam der schwarze Hengst. 

Der König sagte zur Königin: 

„Hoheit, Euer Wunsch ist wahr geworden. Es ist Zeit, Euch zu meiner Königsbraut zu machen.“
Doch sie wusste, wer tatsächlich Leiligustra zu ihr gebracht hatte, und sagte zu ihm: 
„Ich möchte Euch, Majestät, noch um eine weitere Aufgabe bitten. Lasst alle Stuten melken!“
Der König rief den Burschen, um ihm einen neuen Befehl zu geben, doch dieser war verärgert. „Meine Prüfungen haben wohl kein Ende“, murmelte er und erinnerte sich einmal mehr an die Worte der Feder. „Gott sei Dank, habe ich das Pferd. Es wird mich wieder retten.” Und so ging er zu seinem treuen Begleiter und erzählte alles. 
„Ich muss alle Stuten melken!“

„Das wird schwierig, denn die Stuten sind wild. Aber fürchte dich nicht, ich werde bei dir sein und laut wiehern. Das wird sie erschrecken, und sie werden sich nicht bewegen. Nur so kannst du sie ohne Schwierigkeiten melken.“ 
So geschah es. Er molk die Stuten, füllte einen großen Bottich und brachte ihn zum König. Der verständigte die Königin. 
„Meine Schönheit! Ich habe die Stuten gemolken, wollt Ihr noch etwas anderes?“
„Nur noch eines.“

„Sagt es mir. Ich tue alles, was Ihr wollt.“

„Ich möchte, dass Ihr in der Stutemilch badet.“

„Das ist ein Leichtes. Ich werde es tun, dann aber schließen wir unsere Ehe“, sagte der König.
Als er zum Bade bereit war, dachte er, dass ihm dabei etwas Schlimmes zustoßen könnte. So entscheid er, dass der Bursche zuerst baden sollte. Er rief ihn und sagte: „Ich möchte, dass du in der Milch badest, die du gebracht hast.“
Sogleich ging der Bursche zu seinem Pferd und erzählte ihm die Neuigkeiten. 

„Das wird die letzte Prüfung. Zuerst musst du die Stuten an Leiligustra, ihre Mutter, binden. Sobald du in der Milch bist, werde ich mit ihnen alles Gift heraussaugen. Steig schnell hinein und heraus. Aber ich weiß nicht, was mit dem König geschehen wird. Denn wer in dieser Milch badet, wird zu Butter.“
Viele Menschen versammelten sich am Hof, um das Bad zu sehen. Als alle eingetroffen waren, band der Bursche die Stuten an Leiligustra. Sie saugten das Gift aus der Milch, und der Bursche stieg schnell ins Bad und sofort wieder heraus. Der König sah, dass ihm nichts geschah und stieg nun auch ins Milchbad. Da aber die Pferde aufhörten, das Gift herauszusaugen, verwandelte sich der König in Butter. Das war sein Ende.  
Als der Bursche mit der Königin allein war, öffnete sie ihm ihr Herz und sagte, dass sie ihn liebe. Er war sehr glücklich. Sie heirateten im Palast der Königin. Er brachte seine Mutter mit in das Königreich, sie erzählten sich alles, umarmten und küssten sich. 
„Von heute an gibt es nur Freude und Feste“, sagte die Mutter zu ihm. 

„Ja, Mutter, denn ich bin König, habe ein wunderschöne Gemahlin, dich, meinen schwarzen Hengst, die Stuten, Leligustra und die goldenen Vögel. Mit ihnen kann ich weise und gerecht regieren. Wir werden alle glücklich sein.
So lebten sie dort und wir leben hier. Wir aber leben besser. 
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